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Mehr Bildung 
ohne Geld
ReineR eichenbeRgeR

Bildung wird im-
mer wichtiger – 
für die Schweiz 

insgesamt und für alle 
Arbeitnehmer. Infolge 
globalen Wettbewerbs 
und Personenfreizü-
gigkeit hängen ihre Einkommen immer 
weniger von ihrer Herkunft und immer 
mehr von ihren eigenen Fähigkeiten und 
der Bildung ab. Wie soll die Schweizer 
Bildungspolitik darauf reagieren – ge-
rade auch angesichts des zunehmenden 
Sparzwangs? Alles kein Problem!  

Der Schlüssel zu mehr Bildung ist nicht 
mehr Geld, sondern bessere Anreize für 
Lehrende und Lernende. Das gilt insbe-
sondere auch für die Universitäten. Pa-
radoxerweise haben die Leistungsan-
reize der Studierenden und Professoren 
unter der sogenannten Bologna-Reform 
ab etwa 2000 gelitten. Durch sie wurden 
zwar die Noten während des Studiums 
wichtiger; heute wird fast jeder Semes-
terkurs benotet.

Aber gerade das verursacht ein eigentli-
ches Marktversagen. Viele Studierende 
wählen nicht die besonders lehrreichen 
Kurse, sondern diejenigen, in denen sie 
leichter hohe Noten erhalten. Die Pro-

fessoren wiederum stehen im Wettbe-
werb um Studierende, weil die Ressour-
cenzuteilung zunehmend von der Stu-
dentenzahl abhängt. Deshalb senken sie 
ihre Ansprüche und vergeben höhere 
Noten. So lernen die Studierenden weni-
ger, und ihre Zeugnisse werden immer 
weniger informativ.

Dagegen empfehle ich die Einführung 
von doppelt relativen Zeugnissen. Diese 
geben erstens zu jeder einzelnen Note 
an, was die durchschnittliche Note im 
selben Kurs oder beim selben Professor 
in den letzten zwei oder drei Jahren war. 
Daraus wird die relative Leistung eines 
Studierenden ersichtlich. Zweitens wird 
für jede Note angegeben, wie gut die 
Studierenden des betreffenden Kurses 
im Durchschnitt in den anderen Fä-
chern oder in den von allen zu besu-
chenden Pflichtfächern sind. Daraus 
wird ersichtlich, wie anspruchsvoll der 
Kurs relativ zu den anderen Veranstal-
tungen ist.

So wird dann beispielsweise eine 4,0 aus 
einem Kurs, in dem die Durchschnitts-
note 4,5 ist und dessen Studierende in 
den anderen Fächern im Durchschnitt 
eine 5,25 haben, weit besser als eine 5,0 
in einem Kurs, in dem die Durch-
schnittsnote 5,5 ist und dessen Studie-
rende sonst eine 4,25 haben. Doppelt 
 relative Zeugnisse können per Compu-
ter ganz einfach erstellt werden. Die in 
den zwei Relationen enthaltene Infor-
mation kann auch direkt in einer Zahl 
zusammengefasst werden, der «norma-
lisierten Note».

So oder so geben doppelt relative Noten 
den Studierenden und Professoren un-
verzerrte Leistungsanreize. Die Studie-
renden können die Fächer wieder auf-
grund von Inhalten statt leichtfertig ver-
gebenen Noten wählen. Die Professoren 
können hohe Ansprüche stellen und 
ernsthafte Noten geben. Und die Arbeit-
geber können die Zeugnisse viel besser 
interpretieren. Zudem macht das System 
unsere Universitäten für gute ausländi-
sche Studierende attraktiver, für schlech-
te aber unattraktiver. Damit würde unse-
re Ausbildung nicht nur besser, sondern 
auch noch billiger.

in dieser Kolumne schreiben im Wechsel 
«handelszeitung»-chefökonom Simon Schmid, 
«handelszeitung»-autor Urs Paul engeler sowie  
Reiner eichen berger, Professor für Finanz- und 
Wirtschaftspolitik an der Universität Freiburg.

«Die Studierenden 
lernen weniger, ihre 
Zeugnisse werden 
weniger informativ.»
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